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1. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Ob nun ein Fremder kommen würde? 

Das war 15 in Frage geſtellte Ereignis, von dem 
teles abhing. Vielleicht das zukünftige Glück Altaichs, 
jedenfalls das gegenwärtige Anſehen Natterers. 

Es trat ein. 

Zu Anfang Juli als. die Kinder der Flora mit allem 
Graſe gemäht und gedörrt wurden. 

Das Ereignis trat ein, unauffällig, ſchlicht, beinahe un ⸗ 
bemerkt. g N 

Eines Nachmittags um fünf Uhr, als die Leute auf dem 
Felde waren und ſich kaum Zeit nahmen, den heranſchlei⸗ 
chenden Zug zu betrachten, vollzog ſich die denkwürdige Be⸗ 
gebenheit. 

„Die Lokomotive pfiff, der Zug hielt an. Ein dicker, 
mittelgroßer Mann ſtieg aus, und ſein gerötetes Geſicht 
ſah ſo altbayriſch aus wie die ganze Gegend. 

Über den linken Arm hatte er einen gelben Überzieher 
geworfen; er trug einen Segeltuchkoffer und Schirm und 
Stock, die zuſammengebunden waren. 

Der Stationsdiener nahm ihm das Billett ſo gleich⸗ 
mütig ab wie dem andern Fahrgaſte, dem Okonomen Schöttl, 
der eine vierzinkige Gabel und eine mit Papier umhüllte 
Senſe trug zum Zeichen, daß er nicht bloß ſo oder zum 
Vergnügen verreiſt geweſen ſei. 

Der Fremde ging auf der ſtaubigen Straße in den Ort, 
und da er das weit ausladende Schild ſah, hielt er beim 
Gaſthofe zur Poſt an. 

Das Haus war wie ausgeſtorben; Knechte, Mägde und 
der Poſthalter ſelbſt waren auf dem Felde. 

Als ſich niemand ſehen ließ, ſtellte der Fremde etwas 
unmutig ſeinen Koffer im Torgange nieder, rief ein paar⸗ 


mal: „He! Was is denn? He!“ pfiff und ſchüttelte ärger⸗ 


nee 


lich den Kopf. 

Endlich öffnete er eine Türe, die in die Gaſtſtube führte. 
Die Stube war leer, und es roch etwas ſäuerlich nach Bier. 

Als der Fremde hinter den Verſchlag ſchaute, wo der 
Bierbanzen ſtand, flog ſummend eine Schar Fliegen auf, die 
in einem kupfernen Nößel Bierreſte gefunden hatten. 

Der Mann pfiff wieder. Niemand gab Antwort. 

Nun ſchaute er durch ein Schiebefenſter in die Küche 
und ſah zwei Weibsperſonen neben dem Herd ſitzen. Die 
eine ſtocherte mit einer Haarnadel in ihren Zähnen herum 
und ſchien die Kellnerin zu ſein. 

Die andere ſaß mit verſchränkten Armen behaglich 
zurückgelehnt, die aufgekrämpelten Armel und eine weiße 
Schürze ließen in ihr die Köchin erkennen. 

Der Fremde klopfte ärgerlich ans Fenſter, ſchob es in 
die Höhe und rief: 

„Ja ... Herrgott ... was is denn eigentlich? Js 
denn in der Kalupp'n gar koa Bedienung vorhand'n?“ 


Bromberg, den 8. Auguſt 1981. 


Die Kellnerin ſtand langſam auf, ſteckte die Haarnadel 
in den Zopf und fragte gleichmütig 

„Was ſchaffen S'?“ 

3 S' halt her, gnä Fräulein! San S' fe 
guat!“ 

Es dauerte noch eine Weile, bis die Kellnerin in die 
Stube kam und nochmal fragte: 

„Wollen S' a Halbe? A Map?“ 

„Nix will i. A Zimma will k.“ 

„A Zim—ma?“ 

„Ja. Muaß i's no a paarmal fag'n? 
Eahna denn Sie o?“ 

Man konnte das rechtſchaffene Weibsbild nicht aus ber 
rei bringen. Es ſchüttelte den Kopf und rief in die Küche 

nein: 
„Du, Sephi!“ 
„Was?“ 
„Der Herr möcht' a Zimma.“ 
„A Zim—ma?“ 
Die Köchin fragte es genau ſo gedehnt. 
„Was is denn dös für a Wirtſchaft?“ ſchrie ber Gaſt 
„No ja“, ſagte die Kellnerin, „d' Fanny is net dahoam. 
De is im Feld draußd.“ 

„Und Bett werd aa koans übazog'n ſei“, beſtätigte die 
Köchin. 

„J leg' mi net ins Bett um fünft namittag. Aber a 
imma möcht' i, mei Gepäck will i nei ftell’n ... . Stimmt... 
tern .. Laudon! ..“ 

„Dös gang ſcho ... a Zimma zoag'n“, 

Köchin. 
Die Kellnerin zögerte. 

„Wenn halt d' Fanny net da is..“ 

In dieſem Augenblicke hörte man einen Wagen in den 
Hof fahren. - 

Die Köchin öffnete das Küchenfenſter und ſchrie mit 
durchoͤringender Stimme: . 

„Herr Blenninga!“ 

„Woas?“ fragte eine tiefe, fette Stimme zurück. 

„Sie ſoll'n eina kemma. Es is wer do...“ 

„So“, ſagte die Köchin, „jetzt is Gott ſei Dank der Herr 
Poſthalta ſelber da. Mit dem könna S' all's ausmacha.“ 

Sie ſchloß das Schiebefenſter. 

Die Kellnerin gähnte laut und ging Hinter den Ver 
ſchlag, ließ etwas Bier ins Nößel laufen und trank ohne 
Haſt und ohne rechten Genuß, bloß zum Zeitvertreib. 

Der Poſthalter trat ein. 

„Alſo was habts?“ fragte er. 

„Der Herr möcht' a Zimma“, ſagte die Kellnerin hinterm 
Verſchlag. 

Der Fremde nahm ſelber das Wort. 

„J möcht' bei Ihnen wohnen, aber dös is 
mit ſolchene Schwierigkeit'n verbund'n ...“ 

„Na .. . na, dös hamm ma glei. Reſi! Gehſt zu da 
Fanny naus, fie fol eina kemma, a Zimma richt'n ... San 
S' gewiß a G'ſchäftsreiſender?“ . 

„Na. I bin zu mein Na da. Hoaßt dos, wenn 
ma hier zu fein Vergnüg'n ſei fo ,.. Sie hamm doch 
Eahna Höft ... Der Fremde war immer noch ärger⸗ 


Wia geſtell' p 


meinte die 


'heindar 


* 


lich .. . „Sie hamm doch Eahna Höft als Sommafriſch'n 
ausſchreib'n laſſ'n ...“ 

„A Summafriſchla?“ 

„Ja, wenn's erlaubt is, und wenn's mir gfallt 
Bis jetzt ſiech i net viel ...“ 

„No! No!“ begütigte Blenninger. „Es wird Cohna 
ſcho g'fall'n ... mir fan jetzt in der Heuarbet, und über⸗ 
haupts, mir jan die G'ſchicht no net gewohnt Fanny!“ 
wandte er ſich an die eintretende Magd, „zoagſt dem Herrn 
a paar ſchöne Zimma . Sie könna's Cahna rausſuach'n. 
Platz gibt's gnua.“ 

Der Gaſt ſtieg hinter Fanny die breite Treppe hinauf, 
und Blenninger ſchaute ihm nach. 

„Jetzt ſo was! A Summafriſchla! 
terer hört, ſchnappt er ganz üba.“ 

Das Geſicht des Fremden wurde freundlicher, als er die 
großen, hellen Zimmer ſah, die alle behäbig mit Möbeln aus 
der Großvaterzeit eingerichtet waren. An den Wänden 
hingen bunte Lithographien aus der Zeit König Ludwigs J. 

König Otto von Griechenland war dargeſtellt, wie er in 
Palikarentracht von der Akropolis herunter ritt; anf ans 
deren Bildern ſah man König Ludwig inmitten einer großen 
3 und wiederum Prinzen auf ſich bänmenden 

oſſen. 

Alles in den Zimmern wies auf die gute, alte Zeit Gin, 
und das ließ günſtige Schlüffe zu. g 

Der Fremde nickte zufrieden. Er ſah, daß auch die 
Betten reinlich und gut waren, und Janny verficherte 
eifrig, daß ſie Kiſſen und Decke mit friſchen Linnen kder⸗ 
ziehen werde. 

Als der Gaſt die Treppe hinunterſchritt, war er beſſer 
gelaunt, und er nahm ſich vor, einen Rundgang durch den 
Ort zu machen. f 

Auch hier gefiel ihm alles, was er ah. Wenn er ichon 
nicht wußte, daß er das denkwürdige Exemplar des erſten 
Sommerfriſchlers darſtellte, jo bemerkte er doch, daß die 
Wogen des Fremdenſtroms noch nicht durch Altaſch geflutet 
waren. f i 

Auf dem Platze erhoben ſich ſtattliche Bürgerhäuſer; 
wu: hinaus ſtanden niedere Gebäude neben Scheunen und 
ällen. f - 

Von links nach rechts brüllte, meckerte, gackerte und 
grunzte es und erweckte Hoffnungen auf den hm und 
gelbe Butter, auf friſche Eier und zartes Schweinefleisch. 
WuUnverdorbene Gegend ... murmelte der Fremde. 

Nur einmal ſtutzte er, als er auf den Narktplatz zurück 
zu einem modiſch aufgeputzten Kaufladen kam. 

In der Auslage hing ein Plakat, auf dem zu leſen war, 
daf Karl Natterer junior den tttulierten Kurgäſten ſein 
wohlaſſortiertes Lager von Hamburger Zigarren empfahlen 
halte. Der Fremde trat ein und wurde von einem un⸗ 
anſehnlichen Herrn überfreundlich begrüßt. 

Er kaufte einige Zigarren und verſuchte im Gespräche 
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Wenn dös da Nat⸗ 


etwas Näheres über den Altaicher Fremdenverkehr zu er 


fahren. 

Er gab mehr, als er empfing. 

Der beglückte Natterer erfuhr, daß er den erſten richti⸗ 
gen, durch ihn angelockten Kurgaſt vor ſich bose. 

Der Kurgaſt aber erhielt nur allgemeine Andeutungen 
über gute Entwicklungsſymptome. | 

Zum Schluſſe ſtellte ſich Natterer als Vorſtand des 
Vereins vor und erbat ſich für die Altaicher Kurliſte, die 
der Piebinger Vilsbote veröffentlichen wollte, die Perſo⸗ 
nalien des ſehr geehrten Gaſtes. g 

Der Fremde gab ihm feine Viſttenkarte: „Oberinſpektor 
Joſef Dierl aus München.“ Natterer nahm ſie dankend 
entgegen und hoffte, daß der Herr Oberinſpektor mit der 
gewählten Sorte zufrieden ſein werde, verſicherte dem Herrn 
Oberinſpektor, daß der Herr Oberinſpektor in der gleichen 
Preislage angenehme Abwechſlung finden werde, 
wünſchte dem Herrn Oberinſpettor gutes Wetter, gute 
Unterhaltung und guten Tag. 

Als der Fremde den Laden verlaſſen hatte, mußte Frau 
Wally Natterer kommen und die frohe Kunde vernehmen, 
daß die Saiſon glückverheißend eröffnet fei. 

Triumphierend hielt ihr der Eheherr die Bifiten- 
ard ein Obeituſpektor Srau 
3 pektor?“ fragte Jrau Wally. „Das 
gewiß was ſehr Feines?“ | ” 


„Jedenfalls was Beſſeres“, antwortete Natterer. „Die 
Sad’ regultert ſich. Ma fleht halt, was eine gute Reklame 
ausmacht.“ 
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Vom Poſthalter Blenninger, der viel zu faul war, um 
Lügen für den Glanz des neuen Höhenluftkurortes zu er⸗ 
ſinnen, bekam es Herr Dierl bald zu wiſſen, daß er der 
erſte Kurgaſt war. a 


Vielleicht hätte das einen andern ſtutzig gemacht, aber 
der Oberinſpektor der Lebensverſicherungsgeſellſchaft Arte⸗ 
miſia, der eine kurze Offizierslaufbahn in Burghauſen be⸗ 
gonnen und beendet hatte, war ein Kenner und ein Freund 
des altbayriſchen Lebens. 

Er wußte, wie ſehr die Biederkeit des Charakters und 
die Größe der Portionen durch Fremde vermindert 
werden. 

Ihr Fehlen ſtiumte ihn hoffnungsfroh, und eine Kalbs⸗ 
bare von altväterlichen Maßen beſtätigte ihm feine Ver⸗ 
mutung, daß er auf der Inſel der Seligen gelandet ſei. 

Er ſchwor es ſich zu, über dieſes Eiland ſtrenges Still⸗ 
ſchweigen zu bewahren, und er faßte gleich eine Abneigung 
gegen Natterer, dem er Verrat zutrante. 


Zweites Kapitel. 


Am Fuße des von Norden her ſanft anſteigenden, ge⸗ 
gen Süden ziemlich ſteil abfallenden Hügels lag unweit vor 
* e des Schleifbaches in die Vils die Ertl⸗ 
mühle. 

Um das zwei Stockwerke hohe Gebäude lag ein Duft 
von Mehlſtaub, der aus Fenſtern und Türen drang und 
ſich auf die Blätter der nächſten Bäume, wie auf die Gras⸗ 
balme der bis an den Hof hin reichenden Wieſe legte. 

Neben der Einfahrt lehnte an der Haus mauer ein be⸗ 
ſchädigter Mühlſtein, in den die Jahreszahl 1724 ein⸗ 
gemeißelt war, und der ſich als Invalide die Sonne auf 
die alten Furchen ſcheinen ließ. N 

Er war ein braver, alter Sandſtein von deutſcher Art 
und hatte in der Neuzeit einem modiſchen Süßwaſſerquarz, 
einem Franzoſen, Platz machen müſſen, und das durfte ihn 
verdrießen, denn er war in feiner langen Dienſtzeit ein 
flinker Läufer geweſen, der ſich emſig gedreht hatte, nicht ein 
fauler Bodenſtein, der unten liegt und geſchehen läßt, was 
geſchieht. 5 

Aber das war nun jo mit der Ausländerei, die bei den 
jüngeren Müllern aufgekommen war. Sie holten Franzoſen 
her und ſtellten die abgerackerten deutſchen Steine vor die 
Türe hinaus, wo hinter ihnen Brenneſſeln in die Höhe 
wuchſen und ſich durch die Löcher drängten. 

Wenn man ſchon Anno 1724 gedient hat, war man am 

vornehmer, wie die ganze Mühle, die erſt 1875 von 
dem aus dem Fränkiſchen zugereiſten Michael Oßwald an 
Stelle der uralten Ertlmühle neu gebaut worden war. 

Michael Oßwald war der Vater des jetzigen Eigen⸗ 
tümers Martin Oßwald geweſen, der in dem ſauberen 
Häuschen auf der andern Seite des Hofes wohnte und ein 
ſtiller Menſch war, der auch im Außern nichts an ſich hatte 
von den früheren Ertlmüllern, die luſtige Altbayern mit 
ordentlichen Bäuchen geweſen waren. f 

Martin Oßwald war ein ſchmächtiger, zarter Menſch. 
Aus jenem ſchmalen Geſichte ſchauten ein Paar ver⸗ 
träumte Augen in die Welt und eigentlich nie ſcharf auf 
einen Gegenſtand, ſondern daneben hin und in die Luft 
und ins Unbeſtimmte, wo ſie etwas Fröhliches zu finden 
ſchienen, denn häufig flog ein Lächeln um den fein ge 
ſchnittenen Mund, das ſogleich verſchwand, wenn jemand 
den Meiſter amredete, oder wenn ihn eine recht beſtimmt 
klingende v eibliche Stimme beim Namen rief. 

Dann veränderte ſich der Ausdruck in ſeinen Augen ſo, 
daß man merkte, wie er aus einem Traume erwachte oder 
ſeine Gedanken von einer weiten Reiſe zurückholte. 

Die Stimme kam von ſeiner Ehefrau Margaret her, 
die in ihrem Weſen eine unverkennbare Klarheit des Wil⸗ 
lens zeigte. : 

Ihr dunkles Haar war durch einen geradlinigen Schei⸗ 
tel geteilt, von dem aus es ſich nach rechts und links in 
gleichen Teilen ſtraff an den Kopf preßte. f 

Die blauen Augen blickten ruhig, die Naſe war wohl 
etwas ſcharf, aber um den Mund lag wieder ein gutmütiger 
Zug, der Wohlwollen und hie und da ein wenig Staunen 


uber die ſich ins Blaue verlierenden Gedanken ihres Ehe⸗ 
herrn verriet. 


Man konnte wohl glauben, daß in dem aufehnlichen, 
einige Schärfe erfordernden Geſchäfte die Leitung eher der 
Frau Margaret zukam als ihrem Martin. 

Wer es aber in landläufiger Weiſe ſo ausgelegt hätte, 
daß ſie das Regiment führte, der wäre der klugen Frau 
nicht gerecht geworden. 

Sie leitete durch ihren Einfluß auf ihren Mann das 
Ganze, aber ſie wahrte nicht bloß den Schein, ſondern ſie 
. ihn ſorgſam dazu, feine Rechte zu zeigen und aus⸗ 
zuüben. 

Niemals tadelte ſie einen Müllerburſchen, auch wenn 
ſie was Unrechtes ſah. Sie trug die Beſchwerde ihrem 
Martin vor in einer längeren Rede, die alles enthielt, was 
er dem Burſchen vorhalten mußte; wenn Kunden ſie um 
etwas erſuchten, gab fie keine Zuſage. Ste verſprach, daß 
ſie es dem Herrn ſagen wollte, und ließ nie die Meinung 
gelten, daß ſie zu entſcheiden habe. 

Die Fran fol nicht das Meiſterlied fingen, ſagte fie, 
und wenn jemand meinte, der Martin ſet doch gar zu ſtill, 
dann antwortete ſie, Reden komme von Natur, Schweigen 
aber vom Verſtand. 

Sie freute ſich innerlich darüber, daß er nichts Grobes 
leiden mochte, des abends gerne in einem Buche las oder 
auf feiner Geige ſpielte. 

Sie dachte, daß ſie es beſſer getroffen habe wie andere 
Frauen, deren Männer ihre Freude im Wirtshauſe ſuch⸗ 
3 meinten, Weib und Ofen könnten ruhig daheim 

eiben. 

Auch war ihr Martin nicht etwa gleichgültig, und in 
8 Dingen zeigte er feſten Willen und tüchtigen 

erſtand. 


Er ging ſeinen Pflichten nicht aus dem Wege. Wenn 


ihm das Geſchäft nicht über alles ging, ſo durfte ſie ſich da⸗ 
rüber nicht grämen, denn ſie wußte, daß er ſich in ſeiner 
Jugend einen anderen Beruf vorgeſetzt hatte, und daß er 
ſchon ſechzehn Jahre alt geweſen war, als man ihn aus dem 
Lehrerſeminar ins väterliche Geſchäft geholt hatte. 

Dafür war ſein nur anderthalb Jahre älterer Bru⸗ 
der Michel beſtimmt geweſen, der ſeine Lehrzeit in einer 
Nürnberger Kunſtmühle zugebracht hatte und darin auch 
noch als Gehilfe tätig geblieben war. 

Aber eines Tages war er auf und davon gegangen 
und hatte aus Bremen an die Eltern geſchrieben, daß er 
auf einem Segler Dienſt genommen habe. 


Fortſetzung folgt.) 


Die ſchöne Ferienzeit! 
Heiteres von G. W. Beyer. 


Der Direktor des Zoologiſchen Gartens fährt in Ur⸗ 
kaub. Er hat ſich ſchon ſeit Wochen darauf gefreut, einmal 
nichts mehr von feiner Arche Noah dahinten hören und 
ſehen zu müſſen. Er will feine Freizeit genießen, ſich über 
nichts ärgern. 

Leider erhält er ſchon am dritten Tag einen Brief von 
feinem Stellvertreter: „Unſer einer Schimpauſe iſt geſtor⸗ 
ben. Der andere ſehnt ſich ganz dentlich nach einem Ge⸗ 
fährten. Was ſoll ich tun, ſolange Sie nicht hier find?“ 
Wuütend autwortete der Direktor auf dieſe etwas eigen⸗ 
artige Epiſtel: „Sie ſind doch mein Stellvertreter. Alſo 
ſetzen Sie ſich ſelbſt in den Schimpanſenkäftig!“ 

> 


Herr Windig hat zwar kein rechtes Zutrauen. Da 


Ihraubt und kratzt ſich den Kopf. Um ihn herum liegen 
„Muttern, Zahnräder, Kugellager. 

„Na“, fragt Windig ängſtlich, „wird's wieder laufen?“ 

„Ja“, ſagt der Schmied ein wenig verlegen und beſieht 

ſich die Kraftwageneingeweide, „Io ein Auto iſt doch viel 

komplizierter, als ich gedacht hätte!“ 


Meta iſt etwas zu lang geraten und auch ſonſt nicht ſehr 
zn. Im Waſſer ſieht man freilich nicht viel davon. Alſo 


fährt der Bater feiner Fräulein Tochter zuliebe an die See. 


Beide paddeln im Waſſer herum. Ein junger Mann 
ſchnauft vorbei. Vater achtet nicht darauf. 

Plötzlich hört er ſeine Tochter ſchreien: „Vater, halt den 
Menſchen auf!“ — „Warum denn, Metachen?“ fragte der alte 
Herr vorſichtshalber. 

„Denke dir nur, die Frechheit: Er wollte mich küſſen!“ 

„Ach“, legt ſich der Alte wieder auf den Rücken, „be⸗ 
ruhige dich doch, liebes Kind! Es iſt noch nicht alles ver⸗ 
loren. Vielleicht kommt noch einer vorbei.“ 


Herr Krummbück iſt etwas geizig. Das hält ihn nicht 
davon ab, dieſes Jaht eine Seereiſe zu machen. Auf dem 
Dampfer lernt man feine hervorſtechendſte Eigenſchaft ſchon 
nach ein paar Stunden kennen. b 

Eine ſteife Briſe kommt auf. Das Schiff ſchaukelt ein 
wenig. Herr Krummbück geht zum Kapitän: „Sagen Sie 
nur, wie wehrt man ſich gegen die Seekrankheit?“ 

Der Kapitän iſt um die Antwort nicht verlegen: „Haben 
Sie ein Markſtück bei ſich?“ . 

„Selbſtverſtänd lich“, wundert ſich Herr Krummbück und 
kramt das Geldſtück aus der Taſche. 

„Schön“, fast der Kapitän. „Stecken Sie's zwiſchen die 
Zähne und halten Sie's feſt. Dann werden Ste beſtimmt 
nicht ſeekrank!“ 


Kampf mit dem Dämon. 


Von Bruno Winkler. 


Das Summen gedämpfter Unterhaltung wogte durch 
den Saal. Die Zettel mit der Spielfolge raſchelten. Einige 
der Zuhörer benutzten fie als Fächer, denn es war ſehr 
warm. Brennend flutete die Maifonne herein. Eben wur⸗ 
den die Fenfter, die während der Pauſe offen geſtanden hat⸗ 
ten, geſchloſſen. Das Tuten eines Rheindampfers erftark, 

„Schumann wird nach Hillers glänzender Stabführung 
einen ſchweren Stand haben“, ſagt Herr von Shadow, der 
Direktor der Kunſtakademie, zu dem neben ihm ſitzenden 
Dichter und Arzt Müller von Königswinter. 

„Das glaube ich nicht“, erwiderte dieſer, „er öfrigtert 
ſein eigenes Werk.“ ; 8 

Schadow nickte und ſah dabei unwillkürlich nach Frau 
Klara Schumann hin, die ihren Platz neben Hammers, 
Düſſeldorfs Bürgermeiſter, und Verhulſt, dem berühmten, 
aus dem Haag zum Muſikfeſt herbeigeeilten Dirigenten, 
hatte; ihr Geſicht drückte freudige Erwartung aus. 


In dieſem Augenblick ſchwand die Umwelt für ihn. Er 
empfand außer ſich nichts mehr als die Töne, die um ihn 
ſchwangen. Sein Ohr fing ſie auf, und ſein innerer Sinn 
formte ſie wie einſt im Schaffenstaumel zur Melodie. In⸗ 
dem er es vernahm, ſchuf er ſein Werk aufs neue, und aufs 
neue brachen die Empfindungen in ihm auf, die es einſt ert 
weckt hatten. Zwölf Jahre war es her, daß er es geſtaltet: 
im erſten Jahr ſeiner Ehe mit der einzig Geliebten, die er 
nach ſchwerem Kampf errungen hatte. Einem Komponiſten 
mit ungewiſſer Zukunft wollte der Klavierlehrer und Piano⸗ 
fortehändler Friedrich Wieck die Tochter nicht geben; ſie hat⸗ 
ten das Gericht anrufen müſſen, um die Erlaubnis zur Ehe 
zu erlangen. Zeit des Leidens, Zeit der Schmerzen! Wie 
eine Bitte klingt das A; in Achtelfiguren ſteigt es auf, gleitet 
es nieder. Ach, Bitten hatten bei dem Starrkopf nichts ver⸗ 
mocht. Ein Menſch ohne Herz! Dieſe Kälte, dieſer böſe 
Wille! „Sie ſind ein vortrefflicher Mann, aber es gibt noch 
oortrefflichere. Ich weiß eigentlich nicht, was ich mit Klara 
vorhabe. Herz? Was gebe ich aufs Herz?“ hatte Wieck 
auf Schumanns Werbeſchreiben geantwortet. 

Das düſtere Sechzehntelmotiv! Wie Gewitterſchauer 


begen die Melodien heran. Nichts ſchmerzt mehr als unver⸗ 


diente Kränkung. Die Seele vermag es faſt nicht zu tragen. 
Finſternis liegt über der Welt. Aber ſtill und rein leuchtet 
das Licht, das Kraft und Ziel in der Verzweiflung gibt: 
ihre Liebe. Süß ſteigt die Kantilene auf. Wie ruft die 
Stimme ſo ſanft, wie tröſtet, wie lindert ſie, wie gibt ſie 
Mut! Hinweg. ihr Dämonen der Schwermut und Melan⸗ 
cholie! Kampf! Mit dem Gegner und den dunklen Mäch⸗ 
ten in der eigenen Bruſt. Wer kampffroh ſeiner Stärke 
und ſeiner guten Sache vertraut, wird ſiegen. Wie Schlach⸗ 
tengeſang wallt es auf. Triumphklänge enden den 
erſten Satz. ' 

Schumann fuhr ſich über die Stirn. Fing er ſchon an 
zu ſchwitzen? Er hielt doch gar nichts mehr aus. Ohne 
Unterbrechung ging es in den zweiten Satz über. Diri⸗ 
gierte er auch energiſch genug? Würden ſie wieder ſagen, 
er hätte das Orcheſter nicht in der Gewalt gehabt? Wie gut, 
daß er die Plage mit den Abonnementskonzerten los war! 
Er war Künſtler, aber nicht Drillmeiſter. Tauſch hatte die 
Symphonie trefflich einſtudiert, das muß er ihm laſſen. 
Die Solovioline! Der Taktſtock tanzt in leichten, flüſſigen 
Linien, die Linke flattert. Lieblicher, beſchwingter! Es iſt 
Klaras Stimme. Aber das weiß Becker ja nicht — vielleicht 
hätte er es ihm ſagen ſollen — das weiß niemand außer ihm 
und ihr. Was war das doch für ein ſchöner Tag, der erſte 
des zweiten Ehejahres, ihr Geburtstag, an dem ſie die kleine 
Marie tauften und er Klara mit der Symphonie überraſchte! 
Merkwürdig, daß die Herren vom Muſikverein durchaus die⸗ 
ſes Stück aufgeführt haben wollten! 

Der zweite, der dritte Satz rauſchte über die Hörer hin. 
Sie ſaßen im Bann der Melodien. Klaras glänzende Augen 
ruhten auf der Geſtalt des geliebten Mannes. Mit welchem 
Feuer, mit welcher Kraft Robert heute dirigierte! 5 

Der Mann, der dort fo ſeſt vor allen ſtand und jo ſicher 
den Stab zu führen ſchien, kämpfte einen furchtbaren Kampf. 
Als das Scherzo aufflackerte, fiel ihn etwas Unheimliches 
an. Töne erklangen in ihm, nicht im Ohr: im Kopf, im 
Schädel, im Hirn! Ein pfeifendes A, ein ſchrilles O, ein 
ſchmerzhaft dazwiſchen ſchreiendes D. Sie zerriſſen die Har⸗ 
monie ſeines Werkes, ſie brachen ein in den herrlich dahin⸗ 
flutenden Strom der Symphonie wie ein zweiter rauſchender 
Strom, ſich ſelbſt zu Melodien fügend. Schumann lauſchte 
den Klängen in ſich und den Klängen ſeines Werkes. Die 
Weiſen begannen ſich zu vermiſchen wie die Waſſer zweier 
Flüſſe, Kraft! Er hatte ſich zuviel zugetraut, er war zu 
krank. Jetzt mußte das Sechzehntelmotiv des erſten Satzes 
wieder kommen. Still, ihr Töne! O Himmel! Da war es! 
Er fing es auf, hielt es und führte es ſicher durch die Wogen 
der Harmonien. 

Das Toſen der Begeiſterung löſchte das letzte Klingen 
der teufliſchen Muſik in feinem Hirn aus. Er ſtand wie bes 
freit. Noch nie in ſeinem an Triumphen reichen Leben hatte 
ihm der Beifall ſeiner Zuhörer ſo wohl getan. Er wußte, 
daß er ſeinem Künſtlertum galt. Aber er nahm ihn diesmal 
nicht als ein Preiſen ſeines Genies, er nahm ihn für mehr: 
als eine Verheißung Gottes, daß er den Dämon der Krank⸗ 
zeit in ſich überwinden und noch Herrliches ſchaffen werde. 


der lodlranke Pauernſohn schreibt in die Heimat. 


Es iſt Abend, lieber Vater, und ich liege hier wund, 
Immer höre ich eine Hand an der Klinke. 
Manchmal geben ſie mir ein Glas an den Mund, 
Daß ich das kühlende Waſſer trinke. 


Dann höre ich die Quellen der Heimat, höre den Bach 
An unſerem Hofe vorüberlaufen. 

Ich kann nicht ſchlafen, liege hier wach 

Und höre den Regen draußen in den Traufen. 


Du kommſt vom Acker, deine Hand iſt müd, 
An den Fingern klebt noch die graue Erde. 
Die Knechte ſind ſtumm, eine Magd ſingt ein Lied, 
Zwiſchen den Zäunen läutet die ſatte Herde. 


Ich denke mir, daß die Mutter am Herde ſteht. 
Es dampft dte Milch und es rußen die Flammen. 
Der blinde Ahne kaut ein ſtumpfes Gebet, 
Brüder und Schweſtrn find friedlich beiſammen. 


Über unſeren Ackern wölbt ſich die Nacht. 


Der Hofhund bellt in die fremde Ferne. 


Es iſt die Stunde, wo auch der Kranke wacht, 
Oh, ich ſehe die guten, alten Sterne. 


Niemals wieder leuchten ſie mir ins Geſicht, 
Nie mehr wird mir die Bauernſonne ſcheinen. 
Aber ſag es der lieben Mutter nicht, 

Sie hat viel Not und Müh' — ſie ſoll nicht weinen. 


Dir ſag ich es, Vater, Mann zu Mann, 

Ich werde nie mehr, nie mehr wiederkehren. 
Das Totenlinnen, das meine Schweſter ſpaun, 
Wird einem anderen Bruder gehören. 


Grüß mir die Felder und Wieſen, den Wald, den Fluß. 


Rühr noch für mich an Pflug, Spindel und Schafe, 
Sage, daß ich immer an ſie denken muß, 
Mit heißem Kopf, ehe ich ewig ſchlafe. 


Das Sterben, lieber Vater, iſt ja nicht ſo ſchwer, 
Der Menſch muß ſich fügen, in Gottes Namen — 
Wenn nur das große, bittere Heimweh nicht wär' — 
.. Nun will ich ruhen, Amen! 


Joſef Friedrich Perkonig. 


— — 


Luſtige Kundſchon * 


* Ungarn. Der Filmregiſſeur Eichberg liebt die Un⸗ 
garn. Das iſt in Berliner Filmkreiſen ſehr bekannt, und 
darum drängen ſich alle Berliner Ungarn an ihn heran. 
Neulich ſitzt er wieder mit einem zuſammen: 

„Sie kommen gerade aus Ungarn? Mein Gott, ich war 
ſchon viele Jahre nicht mehr dort. Wie ſieht's denn in 
Fiume aus?“ — „Fiume? Das gehört doch jetzt zu Italien.“ 
— „Ach ja! Und in Kronſtadt?“ — „Das tit jetzt rumä⸗ 
niſch.“ — „Rumäniſch? Und wie ſteht's mit Preßburg?“ 
— „Gehört zur Tſchechoſlowakei.“ — „Iſt denn wenigſtens 
Neuſatz noch ungariſch?“ — „Nein, jugoſlawiſch.“ — „Furcht⸗ 
bar! Und wo ſtecken alle Ungarn jetzt?“ — „In Berlin.“ 

X * 


* Der Komiker. Kam eines Tages zu dem großen Holly⸗ 
wooder Regiſſeur Cecil B. de Mille ein Schauſpieler, gänz⸗ 
lich unbekannt noch, und bat ihn um eine Rolle. De Mille 
zeigte ſich recht ablehnend — da meinte der junge Mann: 
„Sehen Sie, hinter mir ſind eine ganze Menge Geſellſchaften 
her, wenn Sie mich nicht engagieren, werden die mich krie⸗ 
gen, dann haben Sie das Nachſehen.“ — De Mille, der ſolche 
Töne nur allzu gut kannte, meinte ſkeptiſch: „Welche Geſell⸗ 
ſchaften zum Beiſpiel ſind denn hinter Ihnen her?“ — „Oh, 
die Elektrizitätsgeſellſchaft, die Gasgeſellſchaft, die Telephon⸗ 
geſellſchaft ...“ — De Mille hat ihn als Komiker engagiert. 
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